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Am Abend aber gab er außer der Reihe eine Portion 
Rum heraus. Tetje übernahm wie immer die Verteilung 
und ließ diesmal auch Mandus etwas zukommen. Aber 
der ſchob das Glas gleich zu Jumbo hinüber, der die 
ſcharfe Ladung wegputzte wie ein abeſſiniſcher Stier die 
kaltforniſche Butterblume. 

Als ſie auf die Höhe der La⸗Plata⸗Mündung gekommen 
waren, rollte nachmittags im Weiten eine lange, kuchen⸗ 
teiggelbe Wolke über die Kimm. Jonni, der über dem Ge⸗ 
never niemals das Queckſilber vernachläſſigte, erſchien plötz⸗ 
lich bei hellem Sonnenſchein im Olzeug auf dem Achterdeck. 
i „Pampero!“ ſchnauzte er Cornelius an, der die Wache 
batte, und deutete auf die Teigrolle im Weſten. 

„All Hands an Deck!“ ſchrie Cornelius ſogleich. 

Am Ruder ſtand Detlev. 

Jonni ſchob ihn zur Seite und griff ſelbſt in die Rad⸗ 
en denn jetzt hieß es eilen, und keine Hand durfte 
eiern. 

Denn ſchon hatte ſich die Teigrolle zu einer höchſt ge⸗ 
kränkten Leberwurſt aufgebläht und rollte nun immer 
raſcher heran. Alle Rahſegel bis auf die Marsſegel, Gaffel⸗ 
topp und die beiden Klüver wurden geborgen, noch ehe die 
dräuende Rieſenwurſt zerplatzte. Mandus und Tetie 
waren die letzten, die aus den Riggen herunterglitten. 

„Ganz dicke Luft!“ murmelte Smutje und machte die 
Kombüſe dicht von innen. 

Der Horizont verſchwand hinter Dunſt und Staub. Der 
Wachwechſel ging unter Blitz und Donner vor ſich. 

„Jumbo fehlt!“ ſchrie Mandus. 

„Er wird doch nicht über Bord gefallen ſein?“ meinte 
Cornelius. i 

„Unſinn!“ rief Jonni. „Der 
ſchnarcht. Der Junge geht ihn ſuchen!“ a 
Mandus kroch ſofort unter die Back. Und hier lag 
wirklich ſein Freund Jumbo in der dunkelſten Ecke. Aber 
er ſchnarchte nicht, ſondern er ſtöhnte. 
hatte er ſich einen Sack gezogen. 

„Biſt du krank, Jumbo?“ ſchrie ihm Mandus ins Ohr. 

„Tutoto! Tutoto!“ ächzte Jumbo und ſteckte den Kopf 
noch tiefer in den Sack hinein. 

„Backbordwache!“ brüllte Mandus und rüttelte ihn an 
der Schulter. 

Gleich darauf fiel ein heftiger Dounerſchlag⸗ und Man⸗ 
dus ſpürte, wie Jumbo am ganzen Leibe flog. Er zitterte 
und bebte wie ein Stück rote Grütze, die geſchüttelt wird, 
und Mandus ging über ſeinen ſchwarzen Freund ein helles 
Licht auf. 

„Jumbo hat Angſt!“ meldete er Andres Ochwatt, der 
dieſe Nachricht an Jonni weitergab. 


liegt irgendwo und 


Über die Ohren 
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„Wo ſteckt er?“ ſprach Jonnt und kroch mit Mandus 
unter die Back. 


Jumbo ſpielte noch immer rote Grütze und erteilte 
keine Audienz. 


„Und das will ein Mann ſein!“ knirſchte Jonni. 
„Er will wohl, aber er kann nicht“, bemerkte Mandus 


„Halt's Maul, du Naſeweis!“ knurrte Jonni und zog 
ſich wieder aufs Achterdeck zurück. 

Bald darauf ſetzte der Sturm ein, und zwar mit größter 
Heftigkeit. Hohl peitſchte er die See vor ſich her. Aber 

die Fortuna bot ihm wenig Angriffsfläche. Mit den beiden 

Marsſegeln und dem Vorſtengenſtagſegel hielt Jonnt das 
Schiff dicht bet dem Wind. Vor dieſen ſchmalen Lappen 
lief die Fortuna gegen den Sturm, der ununterbrochen 
mit der gleichen zügelloſen Wucht aus Südweſten daherraſte 
und immer wütendere Waſſermaſſen über die Back herein⸗ 
warf. Von den Schlägen dieſer Brecher dröhnte das Schiff 
wie eine Rieſenorgel. 

Sogar bis in den Kombüſenſchornſtein ſpritzte das See⸗ 
waſſer. 

Am nächſten Morgen war der ganze Spuk vorbei, und 
Jumbo erſchien wieder an Deck. 

„Tutoto fort!“ grinſte er und deutete nach Nordiweiten 
und auf ſeinen Magen. 

Tutoto nämlich war der Name ſeines heimatlichen Don⸗ 
nergottes, der die Böſen ſtraft und den Guten auch nicht 
ſonderlich grün iſt, weil er am liebſten alles felber frißt. 

Nun frühſtückte Jumbo für ſechs. Aber dann war er 
auch der allererſte in den Riggen, um die Segel wieder Ir3- 
zumachen. 

„Schade um ihn!“ brummte Jonni. 

„Ja!“ verſetzte Andres Ochwatt gähnend, u er hatte 
die ganze Nacht kein Auge zugemacht. „Die Muskeln 
machen es nicht. Auf den Kopf kommt es ani 

Dann ging er zur Koje. 

Die Fortuna kam jetzt wieder in belebtere Meeresgegen⸗ 
den. Faſt jeden Tag konnte ſie mit vorbeilaufenden 
Dampfern Signale tauſchen. Es wurde immer wärmer 
und gemütlicher an Bord. 

Eines Tages erſchien ein Kriegsſchiff etwas achterlicher 
als querab ſteuerbord. 


Jumbo entdeckte es zuerſt, als es noch ſo klein war 
wie eine Nußſchale. 
„Bum! Bum!“ machte er und hieb zweimal mit der 


Fauſt durch die offene Tür nach außen. 

„Das iſt ein Braſilianer!“ bemerkte Kuno ſachverſtändig. 
„Die . wohl wieder ein bißchen Revolution?“ 

Ach jo!” nickte Karſten vorwurfsvoll. „Das find doch 

die, die damals ihren Kaiſer abgeſetzt haben.“ 

„Ach, wie lange das ſchon her iſt!“ rief Kuno weg · 
werfend. „Jetzt haben ſie einen . 

„Na Jumbo!“ rief Jakob. „Da meld dich doch, vielleicht 
wählen ſie dich das nächſte Mal.“ 

Jumbo verſtand dieſen Vorſchlag zwar nicht, aber er 
war ſofort damit einverſtanden. 


Die Trockenlegung. 


Mitte September erreichten ſie Santos und machten an 
der langen Pier ſeſt. Jumbo wurde abgemuſtert und fand 
ſofort Arbeit als Kaffeeträger.“ 

Für die Fortuna lag eine Ladung Jakarandaſtämme 
bereit, die nach Genua gebracht werden ſollten. Der Ballaſt 
wurde in große, flachbodige Boote gelotſt und in den ge⸗ 
genüberliegenden Sumpf geſchüttet, der ſo groß war wie 
die halbe Lüneburger Heide. Noch während der Ballaſt aus 
der Vorluke gejumpt wurde, kam die Ladung durch die 
Großluke herein. 

Da die ſchweren Holzblöcke beſonders ſorgfältig ver⸗ 
ſtaut werden 
Landurlaub. In dem Kafſeeneſt Santos war ja auch ver⸗ 
dammt wenig los. Außerdem ſtürmte und regnete es ge⸗ 
radezu ekelhaft, denn es war die Zeit der herbſtlichen Tag⸗ 
und Nachtgleiche. 

Sogar Jumbo zog es vor, weiterhin auf der Fortuna 
zu Übernachten. Auch ſeine Arbeitspauſen verbrachte er an 
Bord. Er verdiente gut und hatte jeden Abend einen 
Mordsrauſch. 

„Schemeckt gut! Schemeckt ſerr gut!“ grunzte er wonne⸗ 
ſchnalzend und bot jedem einen Schluck aus ſeiner Flaſche 
an, auf der das Zuckerrohrſchnaps bedeutende 
Cachaca ſtand. 

„Das Zeug riecht ein bißchen nach Genever,” ſtellte 
Kuno feſt, nachdem er daran geſchnuppert hatte. 

„Nicht in die Hand!“ warnte ihn Tetje. „Lieber Schwe⸗ 
felſäure!“ 

Sogar Karſten lehnte ab, der doch in dieſem Punkt ge⸗ 
wiß kein Koſtverächter war. 

Aber keiner ahnte, daß Jumbo jede Nacht mindeſtens 
zwei Flaſchen von Jonnis allerbeſtem Genever aus dem 
Proviantraum ſtahl. Lautlos wie ein ſchwarzer Panther 
ſchlüpfte er, wenn alles ſchlief und der Wachpoſten an der 
Nagelbank lehnte und von der Heimat träumte, aus der 
Hängematte und über Deck, um feinen Einbruchsdiebſtahl 
in Fortſetzungen meuchlings zu vollbringen. 

Die beiden Gitterſtäbe der Luke bog er mit zwei Grif⸗ 
fen. auseinander, um fie nach vollbrachter Tat wieder in 
die alte Anfangslage zurückzudrücken. Fernerhin war er 
ſo durchtrieben, die ausgetrunkenen Flaſchen mit Hafen⸗ 
waſſer zu füllen, wobei er weniger auf die Sauberkeit des 
Inhalts als auf die Unverſehrtheit des Verſchluſſes ſein 
Augenmerk richtete. 

So blieben ſeine Schandtaten zunächſt verborgen, denn 
im Hafen pflegte Jonni ſeinen Durſt an Land zu ſtillen. 

Für Jumbo wurde Peter Jebſen aus Brunshüttel an⸗ 
gemuſtert, der auf einem ſchwediſchen Schiff nach Santos 
gekommen und als ruhrkrank im Lazarett zurückgelaſſen 
worden war. Er hatte die chriſtliche Seefahrt ſatt bis oben⸗ 
hin und wollte um jeden Preis nach Hauſe. Den Umweg 
über Genua nahm er mit in Kauf, weil er ſich nicht länger 
in dem Fieberneſt Santos herumdrücken mochte. 

Am dritten Oktober ſollte die Fortuna zum Auslaufen 
fertig ſein. Am erſten Oktober kam für Mandus eine An⸗ 
ſichtspoſtkarte aus Hamburg an. Die Anſicht beſtand aus 
Lombardsbrücke, Alſterluſt und einer Segelregatta. Dar⸗ 
unter ſtand: Herzinnigen Gruß und auf Wiederſehen unter 
dem Weihnachtsbaum! Selma. Dieſe reizende Antwort 
auf den Heiratsantrag aus Valparaiſo fiel Jonni in die 
Finger, und er fand es für richtig, dieſe ſeltſame Urkunde 
nicht an den Empfänger gelangen zu laſſen, ſondern in die 
eigene Taſche zu verſenken. a 

Am nächſten Morgen traf für Mandus ein Brief von 
ſeinen Eltern ein, der ihm ſogleich ausgehändigt wurde. 
Dieſes Dokument beſtand aus vier Seiten. Die erſte Seite 
hatte Herr Frixen geſchrieben, die andern drei Seiten waren 
von ſeiner Eheliebſten ausgefüllt worden. Mandus hielt 
ſich unwillkürlich die Ohren zu, als er dieſe ihm ſo wohl⸗ 
bekannten Zeterſchreie eines gequälten Mutterherzens 
ſchwarz auf weiß vor ſich ſah. 

Darauf ſetzte er ſich hin, um ſeinen Eltern zu antwor⸗ 
ten. Und er erzählte ihnen ſechs Seiten lang, was ihnen 
ſehr wenig Freude machen konnte: „In Arbeit im Maſt, in 
Decksarbeit, in jeder andern Arbeit für Schiff bin ich feſt.“ 

In dieſer nautiſchen Tonart ging es von der Anrede 
bis zum Schlußgruß. Und da er nun gerade im Zuge war, 
ſchrieb er auch an Selma. Aber er brachte nicht mehr als 
drei Seiten zuſtande. Denn er war über ihr vermeintliches 


mußten, gab es für die Mannſchaft wenig 


Wort 
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Stillſchweigen ziemlich enttäuſcht. Eine Anſichts karte hätte 
ſie doch wenigſtens ſchreiben können! 

Währenddeſſen zählte Jonni im Proviantraum ſeine 
Geneverflaſchen. Er machte bei dieſem Geſchäft Augen wie 
ein gelernter Feldherr, der kurz vor der nächſten Kriegs⸗ 
erklärung ſein gut gedrilltes Kanonenfutter beſichtigt! 

Knapp genug! dachte er und ließ ſchnell noch eine halbe 
Kiſte an Bord bringen, die er ſogleich in Angriff nahm. 

Am nächſten Mittag ging die Fortuna unter Segel. 
Das Wetter blieb klar und der Wind ſtetig. Die Aequi⸗ 
noktialſtürme hatten die Luft reingefegt. Bald war die 
Fortuna wieder in der Paſſattrift, und die Mannſchaft 
konnte ſich ausruhen. 

Peter Jebſen ſtörte die Gemütlichkeit nicht. Er hatte 
ſehr geſchickte Finger und zeigte Mandus, wie eine ganze 
Viermaſtbarke in einer enghalſigen Köhmbuddel untere 
zubringen war. Er baute das Modell auf, klappte es zu⸗ 
ſammen und ſchob es durch den Flaſchenhals. Die Meeres⸗ 
wogen ſtellte er aus dunkelgrünem Glaſerkitt her, die 
Schaumkämme aus Stärkemehl. Dann zog er gleichzeitig 
an den acht Stagen, wodurch ſich die Maſten aufrichteten, und 
ſetzte den Klüverbaum ein. 

Mandus hatte indeſſen die Segel aus Briefpapier zu⸗ 
rechtgeſchnitten. Bis dieſe dretunddreißig Papierſtückchen 
vom Gafſeltopp bis zum Vorſtengenſtag richtig untergebracht 
waren, vergingen nochmals zehn Tage. Zuletzt wurde die 
Flaſche verkorkt und feierlich verſiegelt. 

„Das ſchenke ich dir!“ ſprach Peter und drückte Mandus 
das Kunſtwerk in die Hand. 


Mandus wollte es zuerſt nicht annehmen, aber dann war 


— doch ſehr froh, daß er es in ſeiner Kiſte verſtauen 
onnte. 
Bald darauf ſcherten ſie wieder die Linte, ohne daß 


etwas paiert wäre. Am nächſten Vormittag aber öffnete 
Jonni die erſte mit Santoſer Hafenwaſſer gefüllte Genever⸗ 
flaſche. Zuerſt riet er auf einen Lieferungsirrtum. Als er 
aber durch Stichproben feſtgeſtellt hatte, daß ſich der ganze 
Genevervorrat in faulige, ſtinkige Brühe verwandelt hatte, 
begann er zu raſen. 

Spornſtreichs kam er ins Logis gerannt, warf einen 
fürchterlichen Blick auf die Backbordwache und brüllte: 
„Welcher hundsgemeine Diebskerl hat mir den Genever 
ausgeſoffen?“ 

„Ich bin Temperenzler!“ bekannte Peter Jebſen treu⸗ 
herzig. 

„Hier an dieſer Back ſitzen keine Diebskerle!“ erklärte 
Tetje gelaſſen und zeigte im Kreiſe herum. 

„Jumbo!“ ſtieß Kuno heraus. € 

Alle nickten, auch Jonni. Wortlos machte er kehrt und 
zog mit langer Naſe ab, um alle noch nicht geprüften Fla⸗ 
ſchen zu überholen. Nicht eine einzige enthielt Genever, 
und er erkannte ſchaudernd, daß er aufs allergründlichſte 
trockengelegt worden war. Zwei Stunden ſpäter bekam 
Mandus den Befehl, die Flaſchen über Bord zu werfen. 
Und er gehorchte mit Vergnügen. Ein langer, fetter Blau⸗ 
hai, der ſich ſchon mehrere Tage im Kielwaſſer der For⸗ 
tuna herumtrieb, verſchlang heißhungrig elf von den braun⸗ 
nlafterten, gehenkelten Tonkrügen, dann aber hatte er mehr 
als genug und ſeilte mit ſüdſüdweſtlichem Kurs und zwei⸗ 
undzwanzig Knoten Geſchwindigkeit auf und davon. 

„Warum wird Schnaps getrunken?“ fragte Mandus 
abends an der Back. 

„Weil er ſchmeckt!“ antwortete Karſten. 

„Nein! Weil die Schnapsbrenner leben wollen!“ be⸗ 
lehrte ihn Peter Jebſen. 

„Aber warum gibt es Schnapsbrenner?“ fragte Kuno. 

„Weil ſie ſich noch nicht totgeſoffen haben!“ antwortete 
Tetſe. „Und weil man ohne Schnaps keinen Krieg ge⸗ 
winnen kann.“ 

„Aber warum läßt der liebe Gott den Krieg zu?“ 
forſchte Mandus weiter. 

„Damit die Düwels Gelegenheit haben, ſich gegenſeitig 
den Hals zu brechen!“ verſetzte Jakob. 

Um dieſe Zeit kamen die beiden Briefe, die Mandus 
von Santos abgeſchickt hatte, in der Freien und Hanſeſtadt 
Hamburg an. Herr Frixen ſtarrte verwundert und entrüſtet 
auf die für ihn beſtimmten Zeilen und ſchüttelte ein über 
das andere mal den Kopf. a 


(Fortſetzung folgt.) 
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Wenn man Rubinen gemeinſam erbt. 
Skizze von R. Hirſchberg⸗Jura. 


Der koſtbare Rubinenſchmuck aus dem Famtlien⸗Beſitz 
der Berenyi iſt von der guten alten Tante Arabella ihrer 
ſo geliebten Nichte Saffi und deren Gatten Arpad Poor als 
gemeinſames Erbe hinterlaſſen worden. Daß Saffi ſich von 
dem leichtfertigen Nichtsnutz, der ihr und ihres kleinen Töch⸗ 
terchens Vermögen durchgebracht, leider ſcheiden mußte, das 
hat die tapfere junge Frau der Tante immer verſchwiegen, 
um ihrem weichen Herzen den Kummer zu erſparen. Darum 
vermied die alte Dame es, das vermeintliche Glück einer 
vollen, ſüßen Gemeinſchaft etwa durch nüchterne Sonder⸗ 
begünſtigung des einen Teils irgend zu trüben. 

Die Teſtamentsvollſtreckung iſt nun der willkommene 
Anlaß geworden, den liebenswürdigen Kavalier wieder nach 
Budapeſt an Saffis Seite zu führen. In Begleitung des 


Notars haben fie den unverhofften Reichtum von der Bank 


geholt. Wohlverſchloſſen, verſchnürt und verſiegelt lag die 
koſtbare Kaſſette im Auto zwiſchen ihnen. Und jetzt haben 
ſie ihr Erbgut gegen Quittung in dem ſicheren Safe der 
Hotel⸗Direktion untergebracht. 

Über die Ausnutzung des Vermögenswertes müſſen ſie 
ſich nun einigen. Um das recht fröhlich zu tun, hat Arpad 
in einem der lauſchigen Kabinette den Tiſch für ein feſtliches 
kleines Eſſen richten laſſen. Feines Porzellan und ſchweres 
Silber harren geſchmackvoller Verwendung. Wundervolle 


Orchideen blühen aus der Kriſtall⸗Vaſe, und aus dem Sekt⸗ 


kübel ſchauen zwei goldene Flaſchenhälſe. 

„Verſchwender!“ tadelt fie kopfſchüttelnd. „Seit wann 

ge du denn ſo reichlich? Daß du wie ein Mil 
ont nd g 

„Verdienen kommt ſelbſtverſtändlich auch noch. Nicht 
gleich heute, Teuerſte! Aber nächſtes mal. Einſtweilen war 
ich doch auf dem Gut tätig bei Schwager Sandor. Recht 
nützlich hab ich mich da gemacht. Wirklich, ich habe mehr 
getan, als ich es für das bißchen Taſchengeld und einen 
ſtandesgemäßen Tiſch nötig gehabt hätte. Ich bin mal ein 
guter Kerl. Wollte ihm ſeine Gaſtfreundſchaft großzügig 
vergelten. Kleinlich muß man unter Verwandten nicht ſein. 
Na, da hat er nun auch etwas großzügig ſein müſſen und mir 
auf die Erbſchaft tauſend Penad gepumpt.“ 

„Und das Geld läßt du dir nun gleich wieder durch die 
1 rinnen? Noch ehe wir uns überhaupt klar gewor⸗ 

en find... .” 

„Was iſt da viel klar zu werden? Tantchen hat uns doch 
die lieben Steinchen gewiß nicht vermacht, damit ich etwa 
abwechſelnd mit dir das Armband und die Halskette umtue 
oder mir das Diadem und die Orgehänge anknöpfe.“ 

„Vielleicht hat ſie ſich eingebildet, ich würde den Schmuck 
allein tragen?“ 

„Wäre ja totes Kapital! Das darf ich als Geſchäfts⸗ 
mann nicht dulden. Auch müſſen wir den Willen der Erb⸗ 
laſſerin achten. Ich fühle mich verantwortlich für durchaus 
gemeinſamen Genuß des Erbes. Das ſchöne glitzernde Zeug 
iſt ein Vermögen wert. Da läßt ſich zu guten Bedingungen 
eine Menge klingender Mammon herauszaubern. Damit 
machen wir zunächſt eine fabelhafte Weltreiſe oder was du 
bir ſonſt irgend wünſchſt. Für ſpäter habe ich dann ſchon 
ein prachtvolles Gut an der Hand. Na, von Landwirtſchaft 
verſtehe ich doch wirklich etwas.“ 

„Wenn du nicht wieder mit Rennpferden und beim 
Spiel alles verpuffſt. Vom einträglichen Falſchſpiel ver⸗ 
ſtehſt du doch wirklich gar nichts, mein guter Arpad. Du 
in deiner Harmloſigkeit! Mit den geriſſenen Profeſſionals 
kannſt du da nie in Wettbewerb treten.“ 

„Ach was! Reden wir nicht mit leerem Magen vom 
Gelde, teure Saffi!“ 

Dem Kellner hat er abgewinkt. Selbſt füllt er ihr den 
Sektkelch. Selbſt legt er ihr vor. Immer nach iſt er der 
amitfante Geſellſchafter und liebenswürdige Plauderer, es 
wird ein vergnügtes Stündchen, und bei Mokka und Zi⸗ 

retten find fie ſich über die Selbſtverſtändlichkeit einig, 
daß der Rubin⸗Schmuck verkauft und das Geld geteilt wer⸗ 
den muß. Sie laſſen die perlenden Gläſer aneinander klin⸗ 
gen und wünſchen ſich gegenſeitig eine fröhliche Zukunft. 

„Aber mein beſter Arpad“, fagt fie plötzlich und macht 
wre übermütige Stimme ganz ernſthaft, „du haſt vorhin fo 
ſehr die Gemeinſchaft unſeres Beſitzes betont. Da verein⸗ 
baren wir jetzt mit dem Hotel⸗Direktor ausdrücklich, daß 


die Kaſſette mit dem Schmuck uns unbedingt nur gemeinſam 
ausgehändigt wird. Keinesfalls einem von uns beiden 
allein! Durch unnötiges Herumtragen auf der Straße wol⸗ 
len wir das Wertſtück natürlich nicht gefährden. Du gehſt 
alſo in die beſten Juwelier⸗Geſchäfte und bringſt einen 
Kaufluſtigen hierher, damit er die Rubinen in Augenſchein 
nehmen kann. Ich mache inzwiſchen einen Beſuch bei Onkel 
Stephan. Vor fünf Uhr werde ich kaum zurück ſein können. 
Du haſt alſo Zeit, dich nach dem zahlungsfähigſten Fach⸗ 
mann umzuſehen.“ 

Arpad iſt mit dem verſtändigen Vorſchlag feiner (oder 
leider nicht mehr „ſeiner“) Saſſi durchaus einverſtanden, und 
die Ritterlichkeit ſeines Handkuſſes wird recht zärtlich. 


Um fünf Uhr kommt er mit dem kaufluſtigen Sach⸗ 
verſtändigen wieder. Doch Saffi iſt noch nicht zurück, und 
der Hoteldirektor ſagt, die gnädige Frau ſei ſehr bald nach 
ihrem Weggang in Begleitung von Baron Blala zurück⸗ 
gekehrt und habe die Kaſſette an ſich genommen. Er kenne 
den Baron ſeit Jahren perſönlich, und ſo habe er kein Be⸗ 
denken getragen. 

Arpad iſt über dieſe abkommenswidrige Eigenmächtigkeit 
außer ſich. Scharf ſtellt er ihn zur Rede: „Sie ſind mir für 
allen Schaden haftpflichtig!“ — — Noch taucht die Hoffnung 
in ihm auf: Saffi wird bei Onkel Stephan ſein. Der ver⸗ 
ſteht ja auch ſehr viel von Juwelen. Aber bei dem iſt 
niemand zu Haus und Safft überhaupt — verſchwunden. 
Arpad empört ſich bei all ſeiner Ritterlichkeit. Nun ja, ſie 
hat durch ſeine Schuld voriges Jahr den Reſt ihres großen 
Vermögens eingebüßt. Aber einen Teil dieſes Verluſtes 
wird ſie doch nicht auf dieſe Art wieder herein holen wollen. 
Zu ſolcher Handlungsweiſe hat ſie kein Recht. Sie wird mit 
der Kaſſette zurück kommen. Er wartet und wartet. Saffi 
iſt verſchwunden und bleibt verſchwunden. 

Arpad erſtattet Anzeige. Natürlich nicht gegen ſeine 
Saffi, ſondern gegen den Hoteldtrektor. Der kann nicht 
leugnen, was in Gegenwart des Empfangschefs zwiſchen den 
beiden Herrſchaften und ihm vereinbart worden iſt, und er 
muß zugeben, daß er ſich an dieſe Vereinbarung nicht gehal⸗ 
ten und in Abweſenheit des Herrn Arpad Poor das Depot 
der gnädigen Frau allein ausgehändigt hat. Schlimm für 
ihn. Aber er hat einen Rechtsanwalt, deſſen Köpfchen mit 
ſalomoniſcher Weisheit geſalb iſt. Der reibt auch dem ge⸗ 
rechten Richter mit einem Tröpfchen folder Weisheit 
ein, und das Urteil lautet: Der Direktor hat 
die Kaſſette wieder herbei zu ſchaſſen, zur Bern 
fügung zu halten und darf ſie vertragsgemäß niemandem 
heraus geben als nur Herrn und Frau Poor gemeinſam. 

Nach drei Tagen ſchon erklärt der verurteilte Direktor 

in einem ſtolzen, glücklichen Brief an Arpad Poor, die 
Kaſſette liege greifbar in ſeinem Geldfchranf, und er werde 
ſich, gewitzigt durch die Erfahrung, wohl hüten, ſie irgend 
einer anderen Perſon auszuhändigen als den beiden Ehe⸗ 
gatten gemeinſam. Niemand ſonſt hat einen Anſpruch auf 
das Depot. 
Arpad telegraphiert und telephoniert überall in der 
Nähe und in der Ferne. Er reiſt umher und ſucht und ſucht. 
Seine Safft iſt durch keine Nachforſchungen aufzufinden. 
Drei Monate ſpäter endlich erhält der Unglückliche einen 
Brief von ihr: 2 

„ . . Ich habe dich wahrhaftig nicht um dein Erbteil 
betrügen wollen. Aber, auch wenn die Rubinen wirklich im 
Gewahrſam des Hotels ſich befinden ſollten, wird es mir 
nie einfallen, gemeinſam mit dir hinzugehen, ſie abzufordern. 
Willſt du etwa von neuem in Armut und Elend kommen? 
Ich ſelbſt verſpüre keine Luſt dazu. Und an unſere kleine 
Ikka müſſen wir auch denken. So habe ich mir mit Bera⸗ 
tung Onkel Stephans dies ſchöne Gut gekauft, das mein 
alleiniges Eigentum iſt und bleibt. Sollte ich mich, was man 
ja nie wiſſen kann, jemals wieder verheiraten, dann nur 
mit Gütertrennung! Aber da Tantchen offenbar gewünſcht 
hat, daß wir zwei alles gemeinſam genießen, fo bitte ich dich, 
deine landwirtſchaftlichen Kenntniſſe auf meinem Gute zu 
verwerten und mein Gaſt zu ſein. Wenn du Luſt haſt, fürs 
ganze Leben .“ 

Einen überraſchten fröhlichen Fluch tat Arpad: „Saffi, 
Frauenzimmer, unverſchämtes! Geliebtes! Wenn ich etwa 
gar um deine Hand anhalte, ich tu's, weiß der Himmel, nicht 
der Rubinen wegen. Ich bin ja fo froh um dich. Biſt ein 
Prachtkerl!“ 


r 2 De SB" er 


Der Weg zur Hölle, 
Von Carl Chriſtian Bock. 


In meinen Träumen beſucht mich in Abſtänden mit 
großer Regelmäßigkeit ein freundlicher Herr mit einer 


Mappe. 
Irgendwo ahne ich es immer ſchon vorher, daß er 
kommt, und dann wird mir fo im Magen — — kennen 


Sie das? Wenn es plötzlich alles, alles an den Tag kom⸗ 
men kann: Was du gelogen haſt und verleumdet, alle dieſe 
kleinen Gemeinheiten, die du begangen haſt, dann ſtehſt du 
da wie ein kleiner Schuft — klein: nur weil du zu den 
großen Gemeinheiten vielleicht nicht den Mut aufbrachteſt, 
das macht es alles nur noch ſchäbiger. Wenn alſo das alles 
nun ſo plötzlich herauskommen kann, dann drückt es mir 
den Magen, wo (glaube ich beſtimmt) der Menſch ſein Ge⸗ 
wiſſen ſitzen hat 

Der freundliche Herr meiner Träume alſo klopft, ich 
kenne ſein Klopfen genau: Herein! 

Mit der Gemütlichkeit eines Gerichtsvollziehers dreht 
er ſich ins Zimmer hinein. 

„Guten Morgen, guten Morgen!“ Immer ſagt er das 
zweimal in einem Atem, der Kerl! Und ſetzt ſich dann, ohne 
eine Aufforderung abzuwarten, an den Tiſch, ſagt ſo aus 
dem linken Naſenloch heraus: „Na?“ legt feine Mappe, 
dieſe Mappe auf den Tiſch, boſſelt am Schloß und biedert 
ſich nochmals an, bis er alles bereit hat. „Wie ſieht es 
denn fo aus. . .“ . ; 

Ah, diefer Menſch! Dabei habe ich das Gefühl: ich muß 
auf jeden Fall ſeine Gemütlichkeit mitmachen, um ihn nicht 
zu verſtimmen; er weiß zuviel von mir. Er hat da in ſei⸗ 
Ber Mappe ein Buch, und da ſteht's drin, genau aufgezeich⸗ 
det. Lügen hilft gar nichts, entſchuldigen und erklären auch 
nicht, denn die mildernden Umſtände ſind ſchon abgezogen. 
Woher weiß er eigentlich alles von mir? 

Genau weiß ich das auch nicht; der Mann kommt ſo 
von Inſtanzen her, mit denen der Menſch zu tun bekommt, 
wenn er geſtorben iſt. Und da weiß er eben alles; ſo ähn⸗ 
lich muß es ſein. 

Nun hat er ſein Buch aufgeſchlagen. Ich ſehe da mei⸗ 
nen Namen mit Sorgfalt eingetragen, und darunter ſteht 
es alles, in der Spalte links. 

Mir graut. Ich ſehe, es iſt ganz voll. „Ja“, ſagt der 
Mann, „eine ganze Menge — was?“ 

Pauſe. 

„Na“, ſagt er (ſo wie: Schwamm darüber!), „wie iſt es 
denn mit den guten Vorſätzen?“ 

Er beugt ſich tief in die Spalte rechts und fährt mit 
einem fetten Zeigefinger breit die Spalte der guten Vor⸗ 
ſätze herunter, langſam; dann unten läßt er den Finger 
liegen wie ein Reſultat und ſieht auf: „Nichts, lieber Herr, 
nichts davon ausgeführt, ſo einfach gar nichts, wie?“ 


Pauſe. ” 
6 „Sehen Sie mal, Sie wollten doch — — ja, nicht wahr, 
aber — — 

Jetzt muß ich etwas, muß ich etwas jagen — was? 


„Ja“, ſage ich, „ich weiß, ich weiß! Aber ich — ja, ich 
habe mir nun ernſtlich, alſo wirklich ernſtlich ganz be⸗ 
ſtimmt vorgenommen, überhaupt einen beſſeren Lebens⸗ 
wandel — — f | 

Wie abweſend wiederholt er: „Einen beſſeren Lebens⸗ 


wandel...“ Dann, als habe er ſich plötzlich zu etwas ent⸗ 
ſchloſſen, ſteht er auf. Sagt, ſieht mich dabei an: „Sie wiſſen 


ja, ich kann Sie zu nichts zwingen. Ich ſoll Ihnen das nur 
fo vorlegen, aber — —“ 

Ich ſehe in ſein Buch, das liegt noch aufgeſchlagen da; 
ich ſehe meine Spalten, ſchwarz iſt das da. 

Jetzt! Er packt wieder ein, ſchlägt ſein Buch zu, auf dem 
groß und in Gold außen draufſteht: „Der Weg zur Hölle 
tft mit guten Vorſätzen⸗gepflaſtert. 

Ja. Und nun findet er, als ſei etwas vorüber und 
vorbei, ſeine Gemütlichkeit wieder, lacht breit und packt 
ſeine Sachen ein. „Machen Sie's gut, machen Sie's aber 
etwas beſſer, wenn's geht, was?“ 


— — — — — 


wache auf. Ich habe da ſo ein Gefühl im Magen wie — 


ach! — ja fo, der Mann mit der Mappe war da 


— 


Bunte Chronik SS 


Nindviehzucht aus Wildherden. 


In der Gruppe der Alöuten, die ch ſüdweſtlich von 
Alaska hinzieht, befindet ſich auch die Inſel Chirakoff. So» 
lange ſich die Alsuten noch im Beſitze der Ruſſen befanden, 
war dieſe Inſel ein Ort des Schreckens, und unter den In⸗ 
dianerſtämmen Alaskas leben noch Legenden von den furcht⸗ 
baren Leiden, denen die Sträflinge auf der Chirakoff⸗Inſel 
unterworfen wurden. Mit dem Verkauf von Alaska und 
den Alöuten an die Vereinigten Staaten verſchwanden die 
Sträflinge und ihre Wächter, und die Inſel war den Tieren 
überlaſſen, die ſich unter den recht günſtigen Lebensbedingun⸗ 
gen raſch vermehrten, ſo daß bereits im Jahre 1898 Mr. 
Frye, der dieſe Inſel beſuchte, bei oberflächlicher Zählung 
eine Herde von zweitauſend Stück verwilderten Rindviehs 
und eine große Anzahl von Schafen feſtſtellte. Dann ſank 
die Inſel wieder in Vergeſſenheit, und ihre einzigen Be⸗ 
ſucher waren Fiſchereikreuzer, die aus irgend einem Grunde 
auf der Inſel landeten. Sie taten dieſes aber nicht gern, 
denn bei der Herde befand ſich eine große Anzahl ſtarker 
und gefährlicher Bullen, die infolge ihrer Angriffsluſt ſtets 
Aufmerkſamkeit erforderten. Jetzt ſoll aber der Herrſchaft 
der Bullen ein Ende gemacht werden, denn die MeEord 
Alaska Company hat das Recht erworben, auf der Inſel 
Chirakoff eine Rinderzuchtſtation anzulegen, und 
die vorhandenen Wildherden zu dieſem Zwecke zu verwen⸗ 
den. Die Mehrzahl der Bullen, ſowie die nicht zur Zucht 
geeigneten Rinder, ſollen abgeſchoſſen werden. Die übrigen 
Tiere will man durch einzuführende hochwertige Tiere ver⸗ 
edeln. Das Gleiche ſoll mit den Schafen geſcheben. Außer 
dieſen beiden Tierarten birgt aber Chirakoff noch ein an⸗ 
deres ſehr geſchätztes Lebeweſen. Es iſt der „Blaufuchs“, 
der dort ſehr zahlreich vorkommt, und den man angeſichts 
ſeines hochwertigen Pelzes ſachgemäß ſchonen und züch⸗ 


ten will. 
Eine neue Enzyklopädie. 

Der franzöſiſche Unterrichtsminiſter de Monzie hat der 
Pariſer Sorbonne eine Reihe von Perſönlichkeiten der Wiſ⸗ 
ſenſchaft genannt, mit denen ſich die Univerſität wegen der 
Abfaſſung einer neuen Enzyklopädie in Verbindung ſetzen 
fol, De Monzie hat dieſen Schritt in Übereinſtimmung mit 
dem Minifterpräfidenten Herriot unternommen, der ſich be⸗ 
reit erklärt hat, den Ehrenvorſitz des Komitees zu über⸗ 
nehmen. Der Rektor der Univerſität, der den Miniſter bet 
der Organiſation unterſtützen ſoll, und die Dekane der Fa⸗ 
kultäten wohnten der Gründungsverſammlung bei. Der 
Erziehungsminiſter ſetzte auseinander, daß gerade in der 
heutigen Notzeit eine fo umfaſſende wiſſenſchaftliche Arbeit 
notwendig ſei. Die Arbeiten ſollen bald nach der Feſtſtel⸗ 
lung des Arbeitsplanes in Angriff genommen werden, es 
werden aber natürlich viele Jahre vergehen, bis das Werk 
vollendet ſein wird. 5 
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Arzt: „Als das Fieber Sie geftern nacht überfiel, haben 
da Ihre Zähne geklappert?“ . 
Patient: „Ich weiß nicht! Sie lagen auf dem Tiſchel? 


te; gedruckt und 
beide in Bromberg. 
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